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Während des Fussballspiels fal- 
len die Bomben. Als der 14-jähri- 
ge Omid gerade auf einem Feld  
mit seinen Kollegen dem Ball  
nachjagt, wird eine Rakete abge- 
worfen.

Wir befinden uns in Abadan,  
der Hauptstadt der iranischen  
Ölindustrie. Es ist die Zeit des  
ersten Golfkrieges zwischen dem  
Irak und Iran, der von 1980 bis  
1988 andauerte. Viele flüchten,  
so auch Omids Mutter und sei- 
ne Geschwister. Er aber bleibt zu- 
rück; mit seinem Grossvater.

In den langen Kriegstagen  
trifft er als Mahlzeitenkurier  
zahlreiche Menschen, die auch  
nicht an die Front gegangen sind,  
und erfährt: Widerstand hat ver- 
schiedene Gesichter. Als sich die  
Lage immer weiter zuspitzt, fällt  
Omid einen mutigen und gefähr- 
lichen Entscheid.

«La sirène» zeigt die Schre- 
cken und die Beklemmung, die  
Sinnlosigkeit und die Heftig- 
keit des Kriegs eindrücklich, die  
Ungewissheit und Unüberschau- 
barkeit; auch wenn die Figuren  
«nur» gezeichnet sind.

Der Animationsfilm der ira- 
nischen Regisseurin Sepideh Far- 
si erhebt dabei nicht den An- 
spruch einer historischen Auf- 
arbeitung oder einer politischen  
Einordnung. Farsi erzählt All- 
tagsgeschichten und zeigt, was  
es für Menschen ganz konkret  
bedeutet, wenn in ihrer Heimat  
Krieg ausbricht und sie unter Be- 
dingungen zu leiden haben, die  
sie nicht zu verantworten haben.

Trotz aller Gräuel bringt Farsi  
in ihrem Werk Humor unter und  
scheut auch den Ausflug ins Mär- 
chenhafte nicht.

Blick auf das Publikum
«La sirène» ist einer der Fil- 
me, die bis Anfang April im Bie- 
ler Filmpodium zu sehen sind.  
«Auf der Flucht» heisst das Pro- 
gramm – alternativ auch: «Weg  
hier». Natürlich spielen Kriege  
und die Folgen eine zentrale Rol- 
le; aber nicht nur. Es geht auch  
um die Flucht vor sich selber, um  
Freundschaften und die Arbeit in  
einer Glückskeks-Fabrik.

Es gibt unzählige Werke zum  
Thema Flucht. Nach welchen  
Kriterien haben sich die Verant- 
wortlichen orientiert? Co-Leite- 
rin Rosalia Blum gibt unumwun- 
den zu: «Es ist unmöglich, dem  
Thema gerecht zu werden. Wir  
konzentrieren uns auf inhaltlich  
oder inszenatorisch hochkaräti- 
ge Werke und haben dabei im- 

mer die Bedürfnisse unseres Pu- 
blikums im Blick.» Die Stärke des  
Programms sei seine Vielfalt, er- 
gänzt Co-Leiter Andreas Struck.  
«Im Auswahlprozess hat uns der  
Mut der Filmemachenden und  
ihrer Protagonistinnen und Prot- 
agonisten beeindruckt, ihre Be- 
harrlichkeit und Zuversicht.» Es  
seien Geschichten des Zusam- 
menhalts im Angesicht von Kri- 
sen, die sie mit dem Publikum tei- 
len wollen.

Groteske Züge
«Life Is Beautful» ist ein sol- 
ches Werk. Mohamed Jabaly ist  
ein junger palästinensischer Re- 
gisseur, der ans Filmfestival nach  
Tromso eingeladen wird. Jaba- 
ly reist im Jahr 2014 also freu- 
dig nach Norwegen – doch wäh- 
rend seines Aufenthalts werden  
die Grenzen seines Heimatlan- 
des Gaza auf unbestimmte Zeit  
geschlossen. Jabaly kann nicht  
zurück, weil Norwegen seinen  

palästinensischen Pass nicht ak- 
zeptiert und er damit ein «Staa- 
tenloser» ist.

Was er damals noch nicht  
wusste: Es sollte eine mehr- 
jährige Odyssee für ihn werden  
– zwischen Kampf und War- 
ten, zwischen Aussenministeri- 
um und Einwanderungsbehörde.  
Anstatt zu verzweifeln und sich  
zurückzuziehen, knüpft Jabaly  
rasch Kontakte und beginnt ein  
Videotagebuch, das zeigt: Das  
Politische ist immer auch privat –  
und umgekehrt.

Heftig sind im Film die Kon- 
traste zu erleben: Hier Jabaly, der  
sich, seine neuen Freunde und  
die Gastfamilie in der schnee- 
bedeckten norwegischen Land- 
schaft filmt, dort die Bilder und  
Nachrichten, die er aus Gaza er- 
hält und die er kaum ertragen  
kann. Ein Hier und Dort gibt es  
eigentlich nicht. Denn das Leben  
von Jabaly kann nicht aufgeteilt  
werden.

Dabei erhält die Geschich- 
te mitunter groteske Züge: So  
wird Jabaly das Visum verwei- 
gert, weil er nicht nachweisen  
kann, dass er ein Filmemacher  
ist. Er hat zwar keine Ausbildung  
gemacht, dafür mit «Ambulan- 
ce» einen preisgekrönten Doku- 
mentarfilm realisiert. Er kann so- 
mit nicht ausreisen, bekommt in  
Norwegen aber auch keine Ar- 
beitserlaubnis.

Sichtbar machen
Wie kommt eigentlich die Rei- 
henfolge der Reihen im Film- 
podium zustande? Warum ge- 
rade jetzt Filme über Flucht?  
«Wir entwickeln die Themen aus  
den Verleihangeboten, Festival- 
sichtungen, Kooperationen, die  
wir eingehen – und, wie beson- 
ders in diesem Fall, aus dem  
aktuellen Weltgeschehen», sagt  
Blum. Flucht sei oft der letz- 
te Ausweg. Dabei seien bei al- 
ler Unterschiedlichkeit der Ge- 
schichten von Fliehenden ihre  
Kämpfe eng miteinander ver- 
knüpft, denn letztlich gehe es im- 
mer um das Recht des Einzelnen,  
anders zu sein. «Davon lassen  
wir uns bei unserer Programm- 
arbeit leiten und wünschen uns  
Dialog und Auseinandersetzung  
darüber im Filmpodium.»

«Life Is Beautiful» hat Mo- 
hamed Jabaly seinen Film ge- 
nannt. Darin ist keine Ironie zu  
suchen. Jabaly sagte einmal, dass  
dies eine grundlegende Lebens- 
perspektive sei. Und dass es sich  
lohne, für die Freiheit der Men- 
schen und die Hoffnung zu kämp- 
fen und damit das Leben schöner  
zu machen.

Ein Schluss, der Hoffnung  
macht. Welche Veränderungs- 
kraft hat Kino? «Wir vertrauen  
auf die transformative Kraft von  
Bildern, auf ihre Fähigkeit, zu  
berühren, neue Perspektiven zu  
öffnen und Denkanstösse zu ge- 
ben», erklärt Andreas Struck.

Kino vermöge die Stimmen  
derer zu vervielfältigen, die zum  
Schweigen gebracht, diskrimi- 
niert oder vergessen würden.  
«Die Fliehenden in den Wer- 
ken dieser Reihe sind die an  
den Rand Gedrängten, Verfolg- 
ten, Entrechteten oder Orientie- 
rungslosen», so Struck weiter.  
«In unserer kuratorischen Arbeit  
stellen wir sie in den Mittelpunkt  
und machen sie und ihre Situati- 
on sichtbar.»

Der Krieg und seine Folgen in einem Trickfilm. Das geht, beweist «La sirène». Bild: zvg

Der beeindruckende 
Mut der Flüchtenden
Das Bieler Filmpodium macht in den nächsten Wochen eindrücklich bewusst, was es heisst, auf der Flucht zu sein. 
Gleichzeitig zeigt die Reihe, die heute startet, welche Kraft Kino haben kann.

Raphael Amstutz

«Die 
Geschichten 
von 
Fliehenden 
sind eng 
miteinander 
verknüpft.»

Co-Leiterin Filmpodium
Rosalia Blum

Neben den Werken innerhalb der  
Reihe zum Thema Flucht zeigt  
das Filmpodium am 8. März  
zum Internationalen Tag der Frau  
«Les filles d’Olfa»: In Tunesien  
verschwinden zwei Schwestern,  
um an der Seite des IS in Libyen  
zu kämpfen. Olfa, die Mutter, fragt  
sich, wie das geschehen konnte.  
Der Film verwebt gekonnt Doku- 
mentation und Fiktion.
Auch bei der Aktionswoche  
gegen Rassismus, die schweiz- 

weit stattfindet, macht das Kino  
an der Seevorstadt mit: Am 19.  
März ist «I Am Not Your Ne- 
gro» programmiert. Darin doku- 
mentiert Regisseur Raoul Peck die  
Geschichte von Rassismus und  
Hass in den USA in der zweiten  
Hälfte des 20. Jahrhunderts und  
beleuchtet die dortige Bürger- 
rechtsbewegung in den USA. Am  
23. März sind der kurze Schwei- 
zer Dokumentarfilm «Je suis noi- 
res» und das in Cannes preisge- 

krönte französische Drama «Les  
misérables» zu sehen. «Je su- 
is noires» gibt Frauen eine Stim- 
me, die für die Anerkennung des  
strukturellen Rassismus kämpfen  
und sich zu ihrer doppelten Iden- 
tität als Schweizerin und Schwarze  
bekennen. «Les misérables», der  
auf wahren Begebenheiten be- 
ruht, blickt in ein Pariser Banlieue  
und zeigt den Alltag der Bewoh- 
nerinnen und Bewohner und die  
Arbeit dreier Polizisten. (raz)

Weiter auf dem Programm


